Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm am 20.3. 2011 (mit Goldener Konfirmation) über Mt 12, 38-42 („Zeichen und Wunder“?)
Predigt:

Liebe goldene Konfirmandinnen und Konfirmanden,

Sie feiern heute ein besonderes Jubiläum.

Nun gibt´s ja noch andere Anlässe,

um ein Jubiläum zu begehen.

Z.B. Hochzeitstage.

Wo man den Männern ja nachsagt,

dass sie die leicht vergessen.

Aber – jetzt nehmen wir an,

ein Mann hat den 10. / 15. oder 25. Hochzeitstag nicht vergessen,

sondern überreicht seiner Frau am Morgen einen Rosenstrauß.
Ist damit alles in Ordnung? 

Nicht unbedingt.

Denn wenn die Frau nachdenklich gestimmt ist,

kann sie jetzt überlegen:
„Na ja – schön sieht er aus der Strauß.

Aber ist er wirklich ein Zeichen der Liebe meines Mannes?

Oder ist unser Hochzeitstag einfach ein Pflichttermin
in seinem Kalender,

den er hiermit abgehakt hat?!“

Es ist gar nicht so einfach mit unseren 

zwischenmenschlichen Beziehungen.
Wie kann ich dem anderen beweisen,

dass ich ihn lieb habe?

Ein Rosenstrauß ist da offenbar nicht eindeutig genug!

Und – wenn in der Ehe gerade Spannungen sind – 

dann wird vermutlich nicht einmal ein Brillantring

als Liebesbeweis durchgehen!

So wichtig sie sind – 

die Zeichen der Verbundenheit und der Zuneigung - 

aber sie allein können eine Freundschaft oder eine Ehe 

nicht tragen.

Ja, diese Zeichen verlieren ganz schnell

ihre überzeugende Kraft,

wenn etwas anderes, 

wenn das Entscheidende in eine Beziehung 

verloren gegangen ist:

Das Vertrauen.

Vielleicht verstehen wir auf diesem Hintergrund 

das Gespräch besser,

das Jesus mit einigen jüdischen Männern führt.

Ich lese aus dem Mtev., Kp. 12, 38 – 40:

(Übersetzung: „Hoffnung für alle“)


- Text lesen - 

Liebe Gemeinde,

„Wir wollen ein Wunder sehen!“ – 

Also wer von uns könnte sich dieser Bitte nicht anschließen?!

Das heißt doch:

„Lieber Gott,
zeig dich mal!

Wenn ich an dich glauben soll,

dann musst du mich schon überzeugen von dir!

Wenn es dich gibt,

dann mach was, das mich beeindruckt,

das mich zum Staunen bringt,

das mir meine Zweifel nimmt!“ - 

Im Jahr 1956 waren 50 % aller Bundesbürger evangelisch.

Zusammen mit den Katholiken waren in Deutschland 

96 % Kirchen-Mitglieder.

Nur 4 % waren in keiner christlichen Kirche drin.

Heute sind gerade mal noch 29 % der Bevölkerung 

evangelische Christen.

Während die größte Gruppe heute diejenigen sind,

die gar keiner Religion angehören:

über 32 %. 

Wenn man diese Entwicklung weiter denkt,

dann sind vielleicht die Christen bei uns irgendwann

nur noch das kleine Häufchen von 4 %!
Das muss nicht so kommen,

aber die genannten Zahlen zeigen doch:

Immer mehr Menschen fehlt der Zugang zum christlichen Glauben.

Wenn die in ihrem Leben ein Wunder erfahren,

wenn die ein überzeugendes Zeichen von Gott 

bekommen könnten - 

dann würden sie zurückfinden,

dann würden die Kirchen-Eintrittszahlen sprunghaft 

nach oben steigen!

Oder doch nicht?

Jesus wehrt jedenfalls den Wunsch nach einem Wunder

in schroffer Weise ab.

Warum tut er das?

Nun, vielleicht weiß niemand besser als Jesus,

wie kurzlebig oft die Faszination

durch besondere Ereignisse ist.

Hat er nicht Menschen geheilt,

die die Ärzte längst aufgegeben haben?

Viele haben solche spektakulären Aktionen miterlebt.

Viele waren für den Augenblick erschüttert und begeistert.

Aber wie wenige waren dann bereit,

sich wirklich auf Jesus einzulassen und ihm nachzufolgen!
Seine Jünger haben gesehen,

wie Jesus im Sturm auf dem Wasser gegangen ist.

Also Übersinnliches pur!

Echte „magic moments“!
Und doch war keiner von den Jüngern bereit,

bei Jesus auszuhalten,

als die Krise kam

und Jesus verhaftet wurde.

Alle liefen sie davon.

Die Überzeugungskraft der Wunder – 

so groß kann sie also nicht gewesen sein!

Denken wir – bei uns wäre das anders?

Nun – Zeichen und Wunder
dürfen wir ja auch hin und wieder erleben.

Ich erinnere mich an Menschen,

die tief bewegt und dankbar waren,

dass sie aus der Intensivstation noch mal raus kamen

und eine lebensbedrohliche Krankheit überstehen durften.

Bei den einen, so war mein Eindruck,

hat das wirklich ihren Glauben vertieft und weiter gebracht. 

Aber bei anderen – so erscheint es mir – 

ist der Blick zu Gott 
im Alltag ganz schnell wieder verloren gegangen.

Ich erinnere mich an Taufgespräche,

wo Eltern die Geburt ihres Kindes als ein Wunder
 und als ein Geschenk Gottes bezeichnet haben. 

Bei den einen hat dieses Erlebnis – so weit ich das sagen kann – 

tatsächlich eine Öffnung für Gott bewirkt.

Und bei den anderen – wie ich das wahrnehme – 

war dieses religiöse Ergriffensein nur ein kurzes Strohfeuer.

Zeichen und Wunder – haben wir alle schon erlebt.

Bewegende Erfahrungen von Schönheit.
Erfahrungen von Bewahrt-, Geführt- und Durchgetragen-werden. 

Aber Zeichen und Wunder binden uns nicht automatisch an Gott.

Und auch eine höhere Dosis als das, 

was wir bisher erlebt haben,

wird das nicht tun.

Man kann hinterher immer sagen:

„Na, ja – eigentlich war´s doch Glück!“

„Zufall – hätt auch anders kommen können!“

„Und – es gab ja auch schon Gebete,

die gar nichts gebracht haben!“

Der Rosenstrauß und der Brillantring

können nicht beweisen,

dass der andere mich wirklich liebt.

Da ist es bei Gott wie in einer Ehe – 

die entscheidende Basis ist:

Vertrauen. 

Vertrauen aber ist immer ein Schritt ins Unbekannte.

Vertrauen ist ein Wagnis.

Vertrauen kann enttäuscht werden.

Aber wie arm,
wie kärglich,

und zuletzt – wie einsam

wäre unser Leben,

wenn wir kein Vertrauen mehr investieren wollten!

Und andersherum:

Wie viel an Nähe und Freundschaft können wir erleben,

wenn wir es riskieren,

einem anderen Vertrauen zu schenken! 

Und so, liebe Gemeinde,

kann ich Sie nur ermutigen:
Riskieren Sie es, 

Gott zu vertrauen.

Warten Sie nicht,

bis Sie Ihnen was ganz Außergewöhnliches begegnet,

das Sie von Gottes Wirklichkeit überzeugen soll.

So funktioniert die Beziehung zu Gott nicht.

Vielleicht sagen Sie:

„Ich kann Gott nicht vertrauen.

Ich fühle, ich spüre gar nichts von ihm!“

Das sind sicher erschwerte Bedingungen. 

Aber Sie erinnern sich:

Vertrauen bedeutet Wagnis, Risiko, Experiment.
Und das heißt:
„Ich weiß nicht, ob das Gewünschte rauskommt,

aber ich versuch´s.“
„Ich tu jetzt mal so, 

als ob es was bringen würde.“

Das klingt für Ihre Ohren vielleicht komisch,

aber dieses:

„Ich tu jetzt mal so, als ob …“ – 

das ist für unseren Glauben ganz wichtig!

„Ich tu jetzt mal so,

 als ob es Gott wirklich geben würde.

Ich tu jetzt mal so, 

als ob Gott wirklich in meiner Nähe wäre

und sich für mich interessieren würde.

Also fang ich an,

mit Gott zu reden.

Ich fang an, ihm meine innersten Gedanken hinzulegen:

Was ich mir wünsche,

was mir Sorgen und was mir Angst macht.

Ich versuch mir in schwierigen Situationen vorzustellen,

dass Gott jetzt an meiner Seite ist,

dass er mich ermutigend anschaut,

dass er seine Hände schützend um mich hält,

und ich frage mich:

„Was ist jetzt anders?

Wie könnte ich mich jetzt verhalten,

wenn Gott mir beisteht?

Also tu ich mal, als ob´s so wäre!“
Liebe Gemeinde,

So kann Vertrauen zu Gott im Alltag ganz konkret 

geübt werden. 

Und diese Vertrauens-Schritte,

die kann jeder von ihnen gehen.

Weil dieses „so tun als ob“

nicht von Ihren Gefühlen für Gott abhängt,

ob die jetzt grad da sind oder nicht,
sondern weil das von Ihrem Willen abhängt,

ob sie das mit Gott ausprobieren wollen.
Und im Unterschied zu Ihren Gefühlen,
haben Sie auf Ihren Willen einen ganz erheblichen Einfluss.

Ich unterstreiche das jetzt noch mal – 

vor allem im Blick auf alle Männer hier:

Glaube ist mehr als eine Gefühlssache.
Glaube ist häufig – und immer wieder neu – 

auch eine Willenssache.

Ich überlege manchmal,

warum gerade Männer häufig auf Abstand

 zu Glaube und Kirche gehen.

Eine Theorie:
Weil Männer vielleicht eher als Frauen denken:

„Beim Glauben geht´s vor allem um Gefühle.

Und das ist nicht so mein Ding!“

Nun – da haben wir Männer sicher auch ein Stück weit 

Nachholbedarf,
und dürfen lernen,
dass in Gefühlen und Empfindungen 

eine ganz starke Lebenskraft steckt.

Und ohne die Nähe Gottes zu fühlen,

ohne etwas von seiner Zuneigung zu spüren,

da wäre der Glaube ein blutleeres Gedankengespenst!

Aber – wenn ich anfange,

den Glauben von meinen Gefühlen abhängig zu machen,

dann wird die Sache schief.

Wie singt Hannes Wader in einem Lied:

„Ich bin ein Rohr im Wind – 

bind nicht an mich dein Boot!“
Gefühle können so ein „Rohr im Wind“ sein.

Ich kann das von mir selber sagen:

Dieses:

„Ich fühle mich Gott nahe!

Ich spüre, dass er bei mir ist!“

Das ist eine beglückende, eine tolle Erfahrung.

Aber – das ist da,
und dann ist es wieder nicht da.

Ich erlebe,

dass mein Glaube immer wieder neu in Frage gestellt

und immer wieder auch erschüttert wird:

Durch die Katastrophen, die in Japan geschehen sind.

Durch Schicksale, die ich hier in unserer Gemeinde 
mitbekomme,

und durch größere und manchmal auch kleinere Dinge,

die mich in meinem eigenen Leben

stören und durcheinander bringen.

Und da merke ich:

Jetzt geht es um ein Festhalten an Gott – 

gegen meine Gefühle;

Jetzt geht es darum, dass ich trotzdem dranbleibe am Beten.

Jetzt geht es darum, dass ich trotzdem versuche zu denken:

„Gott hat diese Welt und er hat mein Leben in seiner Hand.

Gott ist nicht gegen, sondern er ist für mich.“
Jetzt geht es darum, dass ich versuche es auszuhalten,
dass es im Blick auf Gott offene und unbeantwortete Fragen gibt.

Und da ist eben mein Wille ein ganz entscheidender Faktor.

Ein Professor, den ich während meines Studiums sehr geschätzt habe,

ist Eberhard Jüngel.

Er hat ein neues Buch geschrieben, das heißt:

„Außer sich“

Und dieser Titel trifft einen entscheidenden Punkt beim Glauben:

Was für mein Leben wesentlich ist,

das trage ich nicht als einen Besitz in mir;

das wird mir von außen gegeben.

Dass ich trotz meiner vielen Schwächen und Fehler von Gott geliebt werde,

das sagt mir mein Gefühl nicht – 

das muss mir von außen zugesprochen werden.

Dass Gott durch alle Krisen hindurch an meiner Seite bleibt,

und dass ich darum immer Hoffnung haben darf,

sogar wenn ich im Sterben liege – 

das spüre ich in mir drin zunächst mal gar nicht – 

dass muss mir immer wieder neu von außen gesagt werden.

Das ist der Weg des Vertrauens.
Ich kann losgehen mit leeren Händen

und dürftigen Gefühlen

und kann so tun als ob.

Ich kann mir Vertrauenssätze vorsagen.

Ich kann mich erinnern an frühere „Zeichen und Wunder“,

die Gott mir geschenkt hat.

Und kann warten.

Und dann ist da dieser schöne Satz aus der Bibel, der sagt:

„Werft euer Vertrauen nicht weg, 

welches eine große Belohnung hat!“ 

Das ist ein Versprechen Gottes:

„Wenn du das Wagnis des Vertrauens eingehst,

dann wirst du Erfahrungen mit mir machen.

Wenn du dranbleiben und warten kannst,

dann wirst du spüren,

dass du mir wertvoll und kostbar bist.

Dann werde ich dich berühren 

mit meiner Stärke und mit meinem Frieden.
Dann werden aus Sätzen und Gedanken 

in dir lebendige und kraftvolle Gefühle.“ 

Ja, auf dem Weg des Vertrauens lerne ich,

wie gut es tut,

wenn ich loslassen darf.

Wie gut es tut,

wenn ich mich mit allem, 

was mich bewegt und umtreibt

hineinlegen kann 

in größere und stärkere Hände.

Auf dem Weg des Vertrauens zu gehen,

ist etwas entlastendes,

und befreiendes!

Dieser Weg zeigt mir,

wie schön es ist,

einen anderen zu brauchen.

Und von diesem anderen nicht enttäuscht,

sondern geliebt und gehalten zu werden. 

Wie Dietrich Bonhoeffer schreibt:

„Gott gibt uns die Kraft, die wir brauchen,

 nicht im Voraus,

damit wir uns nicht auf uns selbst,

sondern allein auf ihn verlassen!“

Gott helfe uns,

dass wir uns einlassen können
auf diesen Weg des Vertrauens.




Amen.

Fürbittgebet: 

Herr Jesus Christus,

danke, dass du das Netz deiner Liebe unter unser Leben gespannt hast!

Danke, dass wir uns in jeder Situation 

auf deine Nähe, deine Begleitung, deine Hilfe verlassen dürfen.

Du weißt, Herr, wie schwer es uns oft fällt,

uns fallen zu lassen in deine Hände.

Wie schwer es für uns ist, Vertrauen zu haben, 

wenn Schwierigkeiten und Probleme vor uns auftauchen.

Hilf uns, Herr, dass wir immer neu auf dein Kreuz schauen können.

Dass wir es sehen lernen als das größte Zeichen deiner Liebe zu uns.

Und dass wir dann wieder neu den Mut bekommen, 

den Sprung des Vertrauens zu wagen.

So oft schon hast du uns Zeichen deiner Nähe und Kraft erleben lassen.

Hilf, dass wir das nicht vergessen.

Und hilf, dass wir immer mehr so leben können, 

dass wir uns nicht auf uns selber, sondern allein auf dich verlassen.

Welche Freiheit kann sich in so einer Art zu leben, entfalten!

Wir denken heute Morgen an die Menschen in Japan:

Lass du die Trauernden, die Verletzten, die Heimatlos gewordenen

deine Hilfe, deine Nähe und Begleitung erfahren.

Gib allen Ärzten, Krankenschwestern, Feuerwehrleuten

und allen, die sonst im Einsatz sind, um zu helfen,

Kraft, Schutz und Durchhaltevermögen.

Hilf, Herr,

dass der schlimmste Fall einer Reaktor-Katastrophe in Fukushima nicht eintrifft. 

Lass doch den Krieg in Libyen rasch zu einem Ende kommen.

Hilf, dass unter einer neuen, gerechten, Regierung 

Frieden im Land werde.

     Gemeinsam beten wir mit deinen Worten:

